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Novelle von Paul Blumenreich. 


(Fortſetzung) (Nachdr. verboten.) 

Frau Breyer iſt, trotz aller Mühſal, noch 
immer eine ſtattliche Frau, der man es an— 
ſieht, daß ſie beſſere Tage erlebt hat. Die 
Tochter ſieht etwas blaß und verkümmert aus; 
aber um ſo ſchöner leuchten ihre großen blauen 
Augen aus dem zarten, blaſſen Geſicht. Auch 
ihr merkt man die beſſere Erziehung an. 

Beide waren ſehr beſorgt geweſen, wo ihr 
Miether ſo lange blieb, denn ſie waren das gar 
nicht an ihm gewöhnt. Er pflegte nur Sonn⸗ 
tags auszugehen, meiſt in's Theater, und auch 
dann rechtzeitig heimzukommen. 

„Ich habe gekneipt,“ ſagte Möhring mit 
mattem Lächeln. „Aber erſchrecken Sie nicht, 
Frau Breyer — es war nicht ſchlimm — ich 
bin ganz nüchtern, und es kommt auch ſo bald 
nicht wieder vor! Viel, viel ſchlim⸗ 
mer iſt es, daß Sie und Fräulein 
Frida ſo lange arbeiten.“ 

„Eine Poſtarbeit,“ verſetzte Frau 
Breyer, „morgen früh — das heißt: 
heute früh um Acht muß geliefert 
werden. Mir ſchadet's auch nicht, 
wohl aber Frida. Ich habe ſie ſchon 
geſcholten, daß ſie nicht zu Bette ging, 
aber ſie hört nicht. Nun aber ſind 
wir wirklich gleich fertig ... Ich 
mache Ihnen noch raſch eine Taſſe 
Kaffee, Herr Möhring — es geſchieht 


gerne.“ 
Er hatte Mühe, das Anerbieten 
der geplagten Frau abzulehnen. 


„Machen Sie doch nur, daß Sie zur 
Ruhe kommen, ich thue daſſelbe,“ 
und ging raſch nach ſeinem Zimmer, 
welches trotz der „Poſtarbeit“ wie 
immer ſauber und ſorgfältig aufge⸗ 
räumt war. 

Drüben klapperte die Maſchine 
weiter; und doch mußten die armen 
Frauen wieder zeitig auf ſein, um 
die kleine Wirthſchaft in Ordnung zu 
halten, die Kinder zur Schule zu 
bringen, die Arbeit abzuliefern u. ſ. w. 

Nun lag er auf ſeinem Bett und 
ſtarrte in die Dunkelheit. An Schlaf 
war nicht zu denken. „Ach, wie elend 
iſt das Leben,“ dachte er. „Da plagen 
ſich dieſe guten, redlichen Menſchen 
bis zur Erſchöpfung, die ganze Nacht 
hindurch, während Andere ſchlummern 
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und das Geld auf die Straße werfen — das 
Geld — das Geld!“ 

Für Frau Breyer hätten wenige hundert 
Mark genügt, um ihre Exiſtenz ganz weſentlich 
zu beſſern: eine einzige Stube mehr und noch 
zwei Maſchinen, um ein paar Hilfsarbeiterinnen 
beſchäftigen zu können. Geſchickt und fleißig, 
wie ſie war, fehlte es ihr nicht an Arbeit; aber 
der Tagesbedarf zehrte Alles auf. 

Seit zwei Jahren, ſeit welchen er bei Frau 
Breyer wohnte, drehte ſich das Sinnen und 
Trachten der Familie um dieſe neuen Näh⸗ 
maſchinen. Und zu Möhring's Zukunftsträumen 
gehörte auch der, ſeiner Wirthin einmal ein 
paar hundert Mark vorſtrecken zu können. 
Wenn nur er vorwärts käme! 

Da fällt ihm etwas ein. Wo ſteht es denn 
geſchrieben, daß man gefundenes Geld gleich 
abgeben muß? Wenn er's nur zwei, drei Mo⸗ 
nate behalten könnte! Auf das fertig geſtellte 
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Modell hin würde er doch ſofort Kapital er⸗ 
halten. Iſt es nicht beinahe eine Thorheit, 
das Geld ſogleich wieder fort zu geben, wel⸗ 
ches in ſeinen Händen ſo viel Gutes ſtiften 
kann? Er will das Geld ja nicht unterſchla⸗ 
gen — er will es nur für kurze Zeit, ſozuſagen 
leihweiſe behalten, es in gewiſſenhafter Arbeit 
redlich verwerthen, dem Verluſtträger vielleicht 
mit Zinſeszins zurückgeben. Fällt das Un⸗ 
recht, welches in dieſer Zwangsanleihe liegt, 
gegen Alles das, was er mit dem Gelde er⸗ 
reichen kann, in die Wagſchale? Mit einem 
Schlage vermag er ein angeſehener Mann zu 
werden, kann er Ottilien erringen, Frau Breyer 
helfen, unabſchätzbar viel Gutes thun! 

Nein, er wäre ein Thor, wenn er dieſen 
Vortheil, den ihm der Himmel zu ſenden ſcheint, 
ſich entſchlüpfen ließe. 

„Ich behalte das Geld!“ ruft er laut in 
die Dunkelheit hinein. Dann erſchrickt er über 
den Klang ſeiner Stimme. Nebenan 
aber klappert noch immer die Ma⸗ 
ſchine — Niemand hat ihn gehört. 
Die Guten dort drinnen ahnen nicht, 
wiſſen nicht, daß er im Begriffe iſt, 
ein unredlicher Menſch zu werden. 
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„Ach Gott, wieder nichts!“ ſagte 
Fritz Elbe, der zweite Faktor der 
Bohnemann'ſchen Druckerei, und legte 
das Zeitungsblatt enttäuſcht zur Seite. 
„Nun heißt es wieder warten bis zur 
vierten Ziehung!“ 

Es war ein rothblonder, behäbig 
ausſehender junger Mann, der in 
dem kleinen Setzerſaale herrſchte, wie 
Ernſt Möhring im Maſchinenſaale. 
Das Perſonal verſammelte ſich eben 
Morgens, die Arbeit hatte noch nicht 
begonnen. Möhring ſtand da, blaß, 
düſter, wie geiſtesabweſend. Aber 
Niemand beachtete das. Man wußte, 
daß ſeine Erfindung ihm im Sinne 
lag, und er war deswegen ſchon ge⸗ 
nug geneckt worden. 

„Wieſo wieder nichts?“ frug er 
zerſtreut. 

Ich habe wieder nichts gewonnen 
in der preußiſchen Lotterie,“ klagte 
Elbe. 


„Wozu brauchen denn Sie Geld?“ 
meinte Möhring faſt barſch. 

„Gerade, weil ich keine große Er⸗ 
findung in der Taſche habe,“ ver⸗ 


jebte der Blonde. „Ich will heirathen — das 
iſt auch eine ſchöne Erfindung.“ 

„Sie können doch heirathen,“ beharrte Möh⸗ 
ring ungeduldig; „Ihre Stellung muß dazu 
doch ausreichen.“ 

„Wir haben nichts,“ entgegnete Elbe, „die 
Kläre und ich. Mit gar nichts kann man doch 
keine Wirthſchaft anfangen.“ N 

„So legen Sie ſich 'was zurück,“ murrte 
Möhring, dem die Sorgen Elbe's ſehr klein⸗ 
lich erſchienen. 

„Das geht zu langſam,“ ſeufzte der Faktor, 
„da könnten wir ja graue Haare dabei kriegen. 
Wenn ich nicht in der Lotterie gewinne oder 
eine geſpickte Brieftaſche finde, ſo iſt's vor⸗ 
läufig nichts.“ 

Möhring zuckte zuſammen und warf einen 
ſcheuen Blick nach dem Kameraden. Ahnte 
dieſer .. Nein, das war ja ganz unmög⸗ 
lich! Er ſchwatzte nur in's Blaue. 

Elbe hatte indeſſen nach der Manufkripten⸗ 
mappe gegriffen, um die Arbeit zu vertheilen — 
er hatte offenbar nicht bemerkt, wie erregt 
Möhring war. Dennoch fuhr dem Letzteren 
der Gedanke durch den Kopf: hätte dieſer als 
muſterhaft ehrlich geltende junge Mann den 
Fund pünktlich abgegeben? 

Möhring trug die Brieftaſche bei ſich — 
er fühlte ſie ordentlich auf ſeiner Bruſt. Ent⸗ 
ſchloſſen war er noch nicht; er wollte ſich die 
Sache tagsüber bedenken. Vielleicht fiel ihm 
auch noch etwas ein, was er verſuchen konnte, 
um ſich auf einem anderen Wege Kapital zu 
beſchaffen. Jedenfalls konnte man abwarten, 
bis die Anſchlagſäulen oder die Zeitungen eine 
Kunde von dem Verluſt brächten. Dann war's 
noch immer Zeit. 

Elbe ſetzte indeſſen des Weiteren ausein⸗ 
ander, wie er und Kläre nichts hätten, als 
kleine Schulden. Die Eltern des Mädchens 
waren auch beſonders ſtrenge; man konnte nicht 
einmal das bischen Jugend genießen. So hat⸗ 
ten ſich denn die Liebesleute in den Kopf ge⸗ 
ſetzt, in der Klaſſenlotterie zu gewinnen. Und 
nun war's wieder nichts! 

Auch Möhring hatte einen Loosantheil zu⸗ 
gleich mit Elbe erſtanden, aber er dachte gar 
nicht daran, daß er gewinnen könnte. Er 
wollte nicht ohne Verdienſt, nicht ohne Mühe 
zu Gelde kommen. Heute Morgen allerdings 
hatte er das Loos zu ſich geſteckt, ohne auch 
nur an die geſtrige Ziehung zu denken. Er 
wollte ſehen, es irgend einem Kollegen anzu— 
hängen, weil einige Ausgaben in der letzten 
Zeit, unter Anderem der geſtrige Exceß, ſeine 
Barſchaft erſchöpft hatten. Eben ertönte der 
Pfiff der Dampfpfeife, der Arbeitstag begann. 

ie großen Schwungräder freilich rühren ſich 
noch nicht; aber die Wellen, über welche die 
Transmiſſionsriemen geſpannt ſind, kommen 
ſchnell in Bewegung. An der zweiten Ma— 
ſchine ſind die Lehrburſchen mit dem Waſchen 
der Farbewalzen beſchäftigt; die erſte erwartet 
jene große Form, welche in dieſem Augenblick 
zwei Mann aus dem Setzerſaale hereintragen. 
Nun ertönt das Klopfen des Schlägels, welcher 
die etwa hervortretenden Typen mit den an— 
deren gleichſtellt, ein Zeichen, daß die Form 
druckfertig. 

Im Maſchinenſaal glaubten Alle, ihr Mei- 
ſter ſei noch nicht ganz nüchtern, fo ganz ver⸗ 
ändert, blaß und zerſtreut war er. In Wahr⸗ 
heit brütete Möhring über dem Einen: würde 
Elbe die Brieftaſche zurückgeben, wenn er ſie 
gefunden hätte? Auch er war in einem ſolchen 
Falle offenbar einer großen Verſuchung aus⸗ 
geſetzt. Er war ein fleißiger, tadelloſer Ar- 
beiter, ſonſt aber etwas leichtfertiger Natur. 
Seit zwei Jahren hatte er ein Verhältniß mit 
einer hübſchen Putzmacherin, die bei ihren Eltern 
wohnte. Aber Keines von ihnen kam dazu, 
etwas zu erſparen. Kläre putzte ſich gar zu 
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gern, und Fritz amüſirte ſich gar zu gern. 


Vor einiger Zeit hatten die meiſten Kollegen 


in der Druckerei Loosantheile gekauft und ſeit⸗ 
her phantaſirte Elbe vom „Herauskommen“, 
mit einem großen Gewinn. 

Heute hatte er wieder einmal nichts ge— 
wonnen. Wenn nun heute die Verſuchung an 
ihn heranträte — 

Während des ganzen Vormittags wüthete 
ein furchtbarer Kampf in Möhring's Innern, 
ein Kampf zwiſchen Gewiſſen und Begierde. 
Jeden Augenblick wollte er aufſpringen, ſich 
für eine halbe Stunde entſchuldigen und die 
Brieftaſche zur Polizei tragen. 

Dennoch that er es nicht, der Dämon in 
ihm war mächtiger! — 

„Iſt der Vater hier?“ Mit dieſen Worten 
war ein ſchönes junges Mädchen in den Ma— 
ſchinenſaal getreten, Ottilie Bohnemann, die 
Tochter des Prinzipals. In ihrem dunkel⸗ 


blauen, pelzverbrämten Koſtüme ſah ſie aus 1 
Freundlich 
lächelnd und nach allen Seiten grüßend, wie 


wie eine Dame der großen Welt. 


eine kleine Königin, ſchritt ſie zwiſchen den 
ſchwirrenden, ſauſenden Maſchinen hindurch. 
Möhring wurde ihrer nicht gewahr, bevor 
ſie nicht dicht vor ihm ſtand und nochmals 
fragte: „Iſt der Vater nicht hier?“ 
Nun ſchnellte der Maſchinenmeiſter empor, 


ſtotterte verwirrt eine Antwort und wurde 
ganz roth dabei; doch hatte er die Frage noch 


immer nicht verſtanden. 


„Sie träumen ja, Möhring, Sie träumen 
ja mit offenen Augen,“ rief Elbe, der eben 
einer letzten kleinen Korrektur halber herein— 


gekommen war. 


„Laſſen Sie ihn träumen,“ ſagte Ottilie 
freundlich. Das kleine Bürgermädchen hatte 
wirklich die Manieren einer großen Dame. 
Aus ihm wird noch etwas Großes — paſſen 


Sie auf!“ 

Und mit anmuthigem Kopfnicken ging ſie 
weiter, nach dem Setzerſaale, um ihren Vater 
dort zu ſuchen. 


Wie ein elektriſcher Schlag hatten die Worte 
des jungen Mädchens Möhring getroffen. Ottilie 


glaubte an ihn . Vielleicht hatte fie gar eine 
Ahnung, daß ihr Vater ihn wie einen Narren, 
wie einen dummen Jungen behandelt hatte, 
und nun wollte ſie ihn tröſten, erheben! Wenn 
ſie Recht hatte — wenn noch etwas Großes 
aus ihm werden ſollte! .. . Hatte er dann 
nicht ein moraliſches Recht, das Geld zu be⸗ 
halten, um ſeine Ideen zu verwirklichen? 

Und von dieſem Augenblick an zweifelte 
Keiner mehr an ſeiner Nüchternheit; er war 
ganz ruhig geworden. 

Aber ſchon Mittags, als er mit Elbe in 
das Speiſehaus ging, kamen die nagenden Zwei⸗ 
fel wieder. Da ging er neben einem ehrlichen 
Menſchen, unter ehrlichen Menſchen, denn die 
Vorübergehenden ſahen ja alle ſo ruhig und 
zufrieden aus; und er ſelbſt ſtammte aus einer 
tadellos ehrenhaften Familie. Andererſeits — 
wer weiß, wie viele ſonſt ehrenwerthe Menſchen 
Funde zurückbehielten, weil ſie dieſelbe als 
eine Art von Glücksfall betrachteten. 

Alſo — er wollte es auf eine sen. wirk⸗ 
lich auf eine Probe ankommen laſſen. 

mah er mit Elbe das einfache Mit⸗ 
tagsmahl verzehrte, und Jener in kindiſcher 
Weiſe von dem möglichen Gewinn in der näch- 
ſten Ziehung plauderte, entwarf Möhring ſeinen 
Plan. Er hatte fein eigenes Lotterielbos nur 
flüchtig in die Weſtentaſche geſteckt. Das Lo⸗ 


kal war bereits halb geleert, da ſtand Möh- f 


ring auf, um ſich aus einem entfernten Winkel 
deſſelben eine Zeitung zu holen. Bei dieſer 


Kollege trommelte eine Weile gelangweilt auf 
den Tiſch, dann ging auch er, um ſich nach 
einer Zeitung umzuſehen. Anſcheinend ohne 
von ſeiner Lektüre aufzublicken, gewahrte Möh- 
ring, wie Jener das Papier bemerkte, ſich dar⸗ 
nach bückte und es aufhob. 

„Haben Sie noch Ihr Loos?“ frug Elbe 
nach einer Weile. 

„Jawohl, ich habe es zu Hauſe,“ entgegnete 
Möhring. 

„Da ſehen Sie nur,“ fuhr Elbe fort, „da 


lag eines hier auf dem Fußboden. Ich dachte, 
2. 


es wäre das Ihr 

„Nein, 
Möhring. 

„Nun, ſo hat es irgend Jemand verloren, 
der hier in der Nähe jaß,“ meinte Jener; „es 
wird noch mehr Leute geben, die auf den 
30. September, als auf den letzten Ziehungs⸗ 
tag gehofft haben. Na, ich will doch gleich 
ehen, ob der Mann etwas gewonnen hat.“ 

Er ſtudirte jetzt ſorgfältig die Ziehungs⸗ 
liſte. „Auch nichts, natürlich! Ich möchte 
nur wiſſen, wer immer die Treffer macht!“ 

Möhring hörte kaum, was der Andere 
ſprach. Er hatte, um ſeinen qualvollen Zweifeln 
ein Ende zu machen, den fataliſtiſchen Aus⸗ 
weg gefunden: erwies ſich der ganz unbeſchol⸗ 
tene Kollege als ehrlicher Finder, der nach dem 
Verluſtträger forſchte, ſo wollte er, Möhring, 
mit ſeiner Brieftaſche daſſelbe thun. 

Zwei Tage vergingen. Elbe erwähnte das 
gefundene Loos nicht weiter. Nun konnte Möh⸗ 
ring nicht umhin, ihn zu fragen: „Was ift 
denn aus dem Looſe geworden, deſſen glück— 
licher Finder Sie vorgeſtern waren?“ 

„Hat ſich was — glücklicher Finder! Das 
Loos iſt ja nicht gezogen worden.“ 

„Nun,“ meinte Möhring, „es kann ja in 
der vierten Klaſſe noch herauskommen.“ 

„Das wollen wir abwarten,“ entgegnete 
Elbe ſorglos, „und dann — dann werde ich 
den glücklichen Verlierer ſchon zu finden wiſſen. 
Kommt's aber nicht heraus, wozu ihn erſt 
leicht aufregen? Uebrigens,“ fügte er in ſeinem 
leichtfertigen Tone hinzu, „wenn's lohnt, werde 
ich mir die Sache doch noch überlegen!“ 

„Was — überlegen?“ fragte Möhring auf⸗ 
horchend. 

„Nun,“ meinte der Andere, „es weiß doch 
Niemand, als Sie und ich! Und Sie — Sie 
werben doch wohl reinen Mund halten — 
wie?“ 

„Natürlich würde ich das,“ beſtätigte der 
Maſchinenmeiſter eilig. 

„Na, ſehen Sie, fuhr Jener befriedigt 
fort, „das laß ich mir gefallen. Weshalb paßt 
denn ſo ein dummer Menſch nicht auf! Wenn 
Einer ſchon einmal die Ausſicht hat, ein Achtel 
des großen Looſes zu gewinnen, dann ſoll er 
damit nicht ſo herumwerfen — meinen Sie nicht 
auch, Kollege?“ 

„Verſteht ſich, lieber Elbe!“ 

„Abgemacht — wenn's lohnt, dann wird 
geheirathet!“ 

„Auf Koſten des glücklichen Verlierers,“ 
bemühte ſich Möhring zu ſcherzen. 

„Abgemacht!“ Und Elbe pfiff ſich eine luſtige 
Melodie. 

Möhring fühlte, wie ihn ein Schauer über— 
lief. So hatte das Schickſal wirklich ge⸗ 
ſprochen! — 

Ruhig und gefaßt kam er Abends nach 
Hauſe. Er hatte nur eine zerſtreute Antwort 
auf Frida's theilnehmende Frage, warum er 
o bleich und verſtört ausſehe. Mit einer 
flüchtigen Ausrede eilte er in ſein Stübchen, 
DI die Thür von innen und öffnete ſein 
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ganz beſtimmt nicht,“ verſicherte 


Gelegenheit verlor er in unauffälliger Weiſe, Pul 


während er die Uhr zog, abſichtlich das Loos; 
dann ſetzte er ſich mit völlig unbefangener 
Miene nieder, um ſeine Zeitung zu leſen. Sein 


U 


Da hielt er ſie nun in der Hand, die 
ſchickſalsſchwere Brieftaſche! 
Noch einmal zogen tauſend Möglichteiten, 


wem ſie wohl gehören könne, durch fein über- 
reiztes Hirn. Immer aber kam er zu dem⸗ 
ſelben Schluſſe: ſie gehörte einem Lebemann, 
einem Wüſtling, und dem Unbekannten geſchah 
es ganz recht, daß er um ſeinen Beſitz kam. 

Nun hatte Möhring die Taſche geöffnet 
und die neuen, ſauberen Banknoten heraus⸗ 
genommen. Dieſe Banknoten trugen kein Zei⸗ 
chen des Eigenthums, ſie gehörten Demjenigen, 
der ſie zwiſchen den Fingern hatte, der in der 
Lage war, ſie zu verausgaben. Wenn man 
nach Tagen, Wochen oder Monaten dieſelbe 
Anzahl gleichwerthiger Noten in dieſe Brief- 
taſche zurücklegte, ſo waren es ſozuſagen die⸗ 
ſelben! 

Das Geld iſt etwas Unperſönliches und es 
gehört in die Hand Desjenigen, der es am 
beſten und vernünftigſten zu benützen weiß. 
Und wie konnte er dieſes Geld benützen, es 
war ſein Schickſal, ſein Lebensglück, welches 
er da zwiſchen zwei Fingern hielt! Reichthum, 
Ruhm, der Beſitz des geliebten Mädchens, Alles 
hing an dieſem Gelde; ja, dieſe elegante Brief⸗ 
taſche, mit dem Kapital darinnen, die ſich ſo 
wunderlich ausnahm in ſeiner dürftigen Stube, 
bei dem Lichte der kleinen Petroleumlampe, ſie 
war ihm wie vom Himmel gefallen. 

Möhring behielt das Geld unwiderruflich! — 
Mit bebenden Händen faltete er die Banknoten 
zuſammen und zwängte ſie in ſein abgegriffenes 
Notizbuch. So lange ſie in der fremden Brief⸗ 
taſche waren, erſchienen ſie ihm nicht als ſein 
Eigenthum. 

Nun war es ſein Geld. Wer mochte es 
den Banknoten anſehen, daß ſie nicht immer 
ſein geweſen? Er hatte den Muth gehabt, zu⸗ 
zugreifen; ja, ja, es war nun ſein Geld! 

Aber die leere Brieftaſche — vor der graute 
ihm. Am liebſten hätte er ſie gleich vernichtet; 
doch es war kein Feuer im Ofen; zwar er 
konnte welches anmachen, aber wie leicht wäre 
das aufgefallen, und das Lederzeug blieb auch 
jedenfalls in der Aſche zurück. Am Ende war 
es beſſer, die Taſche unvermerkt irgendwo 
in's Waſſer zu werfen. Und während dieſer 
Erwägungen erfaßte ihn ein unbeſtimmter 
Schrecken, ein Abſcheu vor ſich ſelbſt. Plötz⸗ 
lich erſchien er ſich als Verbrecher, der die 
Spuren ſeiner Unthat verwiſchen will. 

War er denn ein ſolcher Verbrecher? Er 
betrachtete die Taſche ja nur als geliehen, und 
er hatte ja die feſte Abſicht, dieſelbe dem un⸗ 
bekannten Eigenthümer mit dem vollſtändigen 
Inhalt wieder zurückzuſtellen. Warum alſo 
die Taſche vernichten, die nicht ſein Eigenthum 
war, die er nur in Verwahrung hatte? Im 
Gegentheil, er mußte ſie wohl verſchließen für 
den unbekannten Eigenthümer. 

Zwei bis drei Monate. Dann ſteckte er 
das Geld wieder in das Portefeuille zurück 
und ging aus, den Verluſtträger zu ſuchen. 


So lange ſollte ihm die Brieftaſche eine Mah⸗ J 
ſei das Schöne, und am Ende war es auch 


nung ſein an ſein Gelöbniß, den Fund ſo zu⸗ 
rück zu erſtatten, wie er in ſeine Hände ge= 
langt war, ganz unverſehrt. . 

Die leere Brieftaſche ſollte ihn täglich daran 
erinnern, daß ſein Unternehmen ihm gelingen 
müſſe, weil er das dazu verwendete Kapitel 
zurück zu erſtatten hatte. 

Wem, das würde ſich finden. Aber er 
ſchwor es ſich mit einem heiligen Eide zu, es 
würde geſchehen. 


Der Druckereibeſitzer Bohnemann wohnte 
in ſeinem eigenen, mäßig großen Hauſe, und 
zwar im Hochparterre; er ſowohl wie ſeine 
Frau hatten die ſchlichten Lebensgewohnheiten 
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Ottilie mit den Töchtern des Majors Freund: ſollte er jeine Stellung antreten und dann — 


ſchaft ſchloß. 

Der Buchdrucker hatte drei Töchter, von 
denen die beiden älteren bereits an tüchtige, 
gut ſituirte Geſchäftsleute verheirathet waren. 
Ottilie war die hübſcheſte und begabteſte von 
ihnen; ſchon in den beſſeren Zeiten groß ge⸗ 


worden, ſorgfältiger erzogen — ein Mädchen 


von tadelloſem Verhalten, aber dennoch ein 
wenig anſpruchsvoll. Im Stillen ſehnte ſie 


Elternhauſes. Nicht nach Glanz und Luxus — 
ihre Eltern erfüllten ja gerne jeden ihrer 
Wünſche — wohl aber nach feineren Umgangs⸗ 
formen, nach gebildeter Sprache, nach einer 
ſchöngeiſtigen Atmoſphäre — nach dem Par⸗ 
füm der großen Welt. 

Mit weiblichem Scharfblick hatte ſie be⸗ 
merkt, daß der Maſchinenmeiſter Möhring ſie 
verehrte. Natürlich kam er ihr als Bewerber 
nicht in Betracht — dazu wollte ſie ſelbſt zu 
hoch hinaus. Trotzdem mißfiel ihr Möhring 
nicht; mit ſeinem ernſten, in ſich gekehrten 
Weſen, ſeinen lodernden Blicken, dem Be⸗ 
tragen eines gebildeten und denkenden Mannes, 
ger er ſich ſehr vorteilhaft ab von dem übrigen 

erſonal der Druckerei. 

Wenn er nur nicht immer ſchmutzige Hände 
gehabt hätte! Beinahe ärgerte ſie ſich über 
ſich ſelbſt, aber ſie ſah immer zuerſt dieſe 
ſchmutzigen Hände, welche ſie an die harte 
mühevolle Jugend ihres Vaters erinnerten. 

Möhring wurde mitunter zu Bohnemanns 
geladen; dann hatte er ſich natürlich die Hände 
ſorgfältig gewaſchen. Aber weiß wurden ſie 
niemals — es waren eben die groben Hände 
der Arbeit. 

Inzwiſchen hatte Ottilie ihr Herz ander⸗ 
weitig vergeben. Vielleicht waren es Edgar 
v. Riedberg's wohlgepflegte Hände, die zuerſt 
ihr Wohlgefallen erregten. Dieſe ſchlanken, 
weißen Hände, die ihr ein Märchen zu er⸗ 
zählen ſchienen von einem ſchönen Leben des 
Genuſſes, des reizvollen Müßigganges. Eine 
ernſthafte Natur, wie ſie war, ſagte ſie ſich 
ſelbſt, es ſei unrecht, ſich dieſem Zauber hin⸗ 
ugeben. Aber der Zauber war ſtärker, als 
fie Die ariſtokratiſche Erſcheinung, das ritter⸗ 
liche Weſen, die ganze vornehme Art Edgar's 
nahmen ſie völlig gefangen. Er hatte das 
ſtreng erzogene Mädchen ſogar zu heimlichen 
Stelldicheins bewogen, und auch heute war ein 
ſolches angeſetzt. 

Mit leichtem Herzklopfen trat Ottilie Bohne⸗ 
mann in die Konditorei, wo Edgar ſie erwar⸗ 
ten ſollte. So glücklich ſie ſich gefühlt hatte, 
dem vornehmen jungen Manne zu gefallen, ſo 
oft ſie in Romanen Aehnliches geleſen, ſo oft 
ihre Vertraute, Ida v. Nauen, ſie zu beruhigen 
verſucht hatte — ängſtlich und beklommen 
fühlte ſie ſich doch bei dieſem Stelldichein. 
da ſagte immer, das Heimliche an der Liebe 


wohl ſo, aber ängſtlich blieb die Sache doch. 

Sie hoffte, Edgar ſchon in der Konditorei 
vorzufinden, aber das war eine Täuſchung; er 
war nicht da, und ihr ſchien als müſſe man 
ihr anſehen, daß ſie hier auf Jemand warte. 

Sie nahm ein Stück Kuchen mit Schlag⸗ 
ſahne, ohne dieſes berühren zu können, und 
nun ſetzte ſie ſich ſo, daß ſie unaufhörlich die 
große doppelte Glasthür des Einganges im 


würde er bei ihren Eltern um ſie werben! 
Edgar war Offizier geweſen, hatte aber 
wegen eines Streites mit ſeinem Oberſten den 
Dienſt quittiren müſſen; in allen Ehren zwar, 
aber ohne Vermögen, ohne weſentliche Verbin⸗ 
dungen mußte er jetzt eine Civilſtellung an⸗ 
nehmen. Im Augenblick war er lediglich 
auf die Unterſtützung ſeiner Verwandten an⸗ 


gewieſen. 
ſich hinaus aus dem philiſtröſen Kreiſe des 


Dieſen Bewerber konnte Ottilie ihren ſtreng 


Auge hatte, ſo, daß auch Edgar's Blick gleich 
auf ſie fallen mußte. Nur zum Scheine griff 


ſie nach den „Fliegenden Blättern“, aber ſie 
ſchielte unaufhörlich nach der Glasthür. 


Edgar kam nicht, und eine brennende Un⸗ jedoch bemerkt werden, daß gegenwärtig auf Neu⸗ 


bürgerlich geſinnten Eltern natürlich nicht vor⸗ 
führen; damit hätte man Alles verdorben. 

Eine einzige Ausſicht beſaß Edgar, eine 
einzige Stütze, einen wohlhabenden, unverhei⸗ 
ratheten, bürgerlichen Onkel aus der Familie 
ſeiner verſtorbenen Mutter. Dieſer Onkel hatte 
ſich in entſcheidenden Augenblicken immer be⸗ 
reit finden laſſen, etwas für die Kinder ſeiner 
Schweſter zu thun. So hatte er ſich auch jetzt 
geneigt erklärt, Edgar zur Begründung einer 
neuen Exiſtenz behilflich zu ſein. Dem jungen 
Manne war eine Stellung als Kaſſirer einer 

oßen Verſicherungsanſtalt zugeſichert, und 
fein Onkel willigte ein, die erforderliche Kau⸗ 
tion für ihn zu erlegen. Er zeigte ſich dazu 
um ſo geneigter, als Edgar ihm ſeine Pläne 
anvertraut hatte, und es mochte dem Kohlen⸗ 
händler gefallen, daß ſein Neffe ein bürgerliches 
Mädchen heirathen wollte; ſo zeigte er ſich ent⸗ 
gegenkommender, als je zuvor. 

Ottilie hatte Edgar v. Riedberg gelegent⸗ 
lich eines Hausballes beim Major v. Nauen, 
dem Miether der erſten Etage ihres väterlichen 
Hauſes, kennen gelernt, und dann noch öfter 
dort getroffen. In dieſer Geſellſchaft führte 
Edgar das große Wort, ſpielte die Rolle einer 
führenden Perſönlichkeit. 

(Fortſetzung folgt.) 


* 


Fürſt Georg zu Schaumburg-Lippe. 
(Mit Porträt auf Seite 321.) 

Nach dem am 8. Mai 1893 erfolgten Hinſcheiden 
des Fürſten Adolf Georg zu Schaumburg⸗Lippe hat 
deſſen älteſter Sohn und Erbe die Regierung des 
Landes angetreten. Fürſt Stephan Albrecht Georg 
zu Schaumburg-Lippe, deſſen Porträt unſere Leſer 
auf S. 321 finden, iſt am 10. Oktober 1846 zu 
Bückeburg geboren. Nach Vollendung ſeiner Studien 
nahm er im Stabe des Generalkommandos des 
7. Armeekorps am deutſch⸗franzöſiſchen Rriege theil 
und trat dann zuerſt in das 2. weſtfäliſche Huſaren⸗ 
regiment Nro. 11 zu Düſſeldorf und nachher in das 
Leibgarde⸗Huſarenregiment zu Potsdam. Gegen⸗ 
wärtig iſt der Fürſt preußiſcher Generalmajor u la 
suite der Armee und Chef des iſchen Jaͤger⸗ 
bataillons Nro. 7. Vermählt iſt Fürſt — 1 ſeit 
dem 16. April 1882 mit der Fürſtin Maria Auna, 
älteſten Tochter des Prinzen Moritz von Sachſen⸗ 
Altenburg. Der glücklichen Ehe des Fürftenpaares 
ſind bis jetzt fünf Prinzen entſproſſen, von denen 
folgende vier noch leben: Erbprinz Adolf Bernhard 
Moritz Ernſt Woldemar und die Prinzen Moritz 
Georg, Ernſt Wolrad und Stephan Alexander Viktor. 


Eine Begrüßung bei den Maoris. 
(Mit Bild auf Seite 324.) 

Die Maoris oder Eingeborenen der Doppelinſel 
Neuſeeland, die nach Sprache und Sitte unzweifel- 
haft polyneſiſcher Abkunſt ſind, begrüßen ſich durch 
gegenſeitiges Reiben und Drücken der Naſen in der 
aus unjerer Illuſtration auf S. 321 erſichtlichen 
Weiſe. Dieſer Gruß dauert etwas länger als ein 
Fre Händebrud bei uns, und während deſſelben 
aſſen die Beiden, welche ſich auf dieſe ſeltſame Weiſe 
begrüßen, ein behagliches Grunzen hören. Es muß 


ihrer Herkunft beibehalten und den eleganten geduld bemächtigte ſich ihrer, denn es handelte ſeeland nur noch die ältere Generation ausſchließlich 


erſten Stock an einen penſionirten Major 
v. Nauen vermiethet. Bohnemanns freuten ſich, 


ſich heute nicht nur um ein Plauderſtündchen, 
ſondern darum, zu erfahren, wie ſeine An⸗ 


wenn feine Leute in ihrem Hauſe wohnten, und gelegenheiten ſtünden. Er befand ſich vor einer 
zwar um ſo mehr, als ihre jüngſte Tochter großen Entſcheidung; heute, am 1. Oktober, 


dieſen Naſengruß in Gebrauch hat. Unter den jün⸗ 
geren findet man auch ſchon das europäiſche Küſſen 
und das Händeſchütteln nach engliſchem Vorbilde. 


r 
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Der Eiſenbahnengel. 
Erzählung von A. Berthold. 
(Nachdruck verboten.) 

Ich ſtamme aus Weſtfalen, bin aber ſchon 
frühzeitig in die Oſtprovinzen gekommen und 
habe mich in den ſechziger Jahren in der Nähe 
der ruſſiſch⸗öſterreichiſchen Grenze aufgehalten. 
Nach Rußland ſelbſt war ich damals noch nicht 
hinübergekommen, ſondern hatte mein Geſchäft 
in Galizien, alſo auf öſterreichiſcher Seite ge— 
macht, und ich empfand auch gar keine Luſt, 
mit ruſſiſchen Geſchäftsleuten und Behörden 
in Berührung zu kommen, denn was man mir 
damals von denen erzählte, war geradezu toll; 
Beſtechlichkeit, Ungerechtigkeit und Geſetzloſigkeit, 
das ſchien Alles drüben in Rußland in vollſtem 
Maße vorhanden. 

Eines Tages ſaßen wir, einige Geſchäfts⸗ 
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freunde und ich, auf einem der großen Bahn⸗ 
höfe in der Nähe der Grenze, um zu berathen, 
wie wir unſere Viehlieferungen, die wir ge⸗ 
meinſam ausführten, in den nächſten Wochen 
einrichten ſollten. Einzelne von den Kollegen 
wollten nach Rußland fahren, ich mit einigen 
anderen nach Oeſterreich, um dort Vieh einzu⸗ 
kaufen. Es war kurz vor Abgang des Zuges, 
der nach Rußland ging, als in das Zimmer, 
in dem wir ſaßen, eine junge Dame in feiner 
Kleidung eintrat. Sie ſchien ſchüchtern und 
verlegen, ging endlich an den Bahnhofsreſtau⸗ 
rateur heran, der hinter dem Büffet ſtand und 
hielt ihm einen Ring hin, indem ſie zugleich 
in polniſcher Sprache eine Bitte äußerte. Der 
Bahnhofsreſtaurateur zuckte die Achſeln und 
wies die Dame ab, worauf dieſe in Thränen 
ausbrach. 


nen Verkehr in Galizien gelernt, daß ich mich 
in das Geſpräch miſchen konnte. Ich trat näher 
heran und fragte die junge Dame, was ihr 
fehle. Sie weinte und zog ſich ein paar Schritte 


zurück, ohne mir Antwort zu geben. Der 


Bahnhofsreſtaurateur aber erklärte: „Sie will 
ſich von mir auf den Ring da einen Thaler 
borgen, da ſie kein Geld hat, um eine Fahr⸗ 
karte löſen zu können. Aber ich falle auf den 
Schwindel nicht mehr herein. Der Ring iſt 
wahrſcheinlich unecht und vollſtändig werthlos, 
ich bin ſchon zu oft auf ſolche Weiſe betrogen 
worden.“ 

„Wozu brauchen Sie den Thaler?“ fragte ich. 

Die Dame ſah mich ängſtlich an und ſagte 
endlich: „Ich habe meine Geldtaſche verloren, 
oder ſie iſt mir unterwegs geſtohlen worden; 


Ich hatte ſchon ſo viel Polniſch durch mei— 


ich entdeckte es erſt, als ich mir hier eine 
Fahrkarte nach P., meiner Heimath, löſen 


us 


2 
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wollte. Ich habe in meinem Reiſetäſchchen nur 
noch einige kleine Silbermünzen gefunden, es fehlt 
mir noch ein Thaler, um die Fahrkarte vollſtän— 
dig bezahlen zu können. Ich weiß nicht, was ich 
anfangen ſoll; wenn ich doch Jemand wüßte, 
der mir auf den ie etwas borgte! Ich will 
ihn gewiß ſofort nach meiner Heimkehr wieder 
einlöſen.“ 

Die junge Dame war jo hübſch und jo 
rührend in ihrer Angſt, daß ich mir nicht 
anders helfen konnte; ich griff in die Taſche, 
holte ein Zweithalerſtück heraus und gab es 
ihr mit den Worten: „Hier nehmen Sie dies, 
kaufen Sie ſich eine Fahrkarte und ſchicken Sie 
mir das Geld wieder. Ihren Ring behalten 
Sie nur.“ 

Die junge Dame erklärte, nur einen Thaler 
annehmen zu wollen, und trotzdem ich ſie bat, 
ſie möge noch einen Thaler mehr nehmen, um 
nicht unterwegs vielleicht nochmals in Ver⸗ 
legenheit zu kommen, lehnte ſie doch entſchieden 


Eine Begrüßung bei den Maoris. (S. 323) 
ab, mehr als einen Thaler zu nehmen, und 
bat mich dringend, den Ring als Pfand zu 
behalten und ihr meine Adreſſe aufzuſchreiben. 
damit ſie mir das Geld zurückſenden könne. 
Die Adreſſe ſchrieb ich ihr auf, den Ring aber 
nahm ich nicht an, denn ich hätte mich ge- 
ſchämt, der jungen Dame ein ſolches Miß⸗ 
trauen zu zeigen. Sie wollte ſich bedanken 
und große Redereien machen, ich aber machte 
fie darauf aufmerkſam, daß ihr Zug bald ab⸗ 
gehe und brachte ſie ſelbſt nach dem Wagen. 
Als ich zurückkam, empfingen mich meine 
Kollegen mit einer Fluth von Witzen. Sie 
machten ſich über mich luſtig, weil ich den 
„Angenehmen“ bei dieſem „Eiſenbahnengel“ 
geſpielt hätte. Alle aber lachten mich aus, 
daß ich der Dame das Geld ohne Pfand ge— 
geben hatte, und verſicherten mir, daß ich den 
Thaler niemals wiederſehen würde. Ich wurde 
zuletzt ärgerlich und verbat mir alle weiteren 
Bemerkungen, denn ich hegte feſtes Vertrauen 


zu der Ehrlichkeit der jungen Dame. Es ver- 
gingen jedoch vierzehn Tage, und ich bekam 
das Geld nicht zurück. Als gar vier Wochen 
vorüber waren, ohne daß ich ein Lebenszeichen 
von dem jungen Mädchen erhalten hatte, mußte 
ich geſtehen, daß ich der Hereingefallene war. 

Ich und meine Geſchäftsfreunde hatten große 
Viehlieferungen übernommen; es galt daher 
auf alle Fälle, aus Ruſſiſch-Polen Vieh herbei: 
zuſchaffen und zwar wurde ich dazu ausgewählt, 
um das Vieh aufzukaufen. 

Ich beſchloß, mich ganz beſonders in Acht 
zu nehmen und glaubte, wenn ich mir nichts 
zu Schulden kommen ließe, ſo könne mir auch 
nichts geſchehen. Ich kannte eben Rußland 
und die ruſſiſchen Verhältniſſe nicht, beſonders 
nicht die Wirthſchaft, wie fie an der polniſch⸗ 
deutſchen Grenze damals herrſchte. Ich nahm 
eine Summe von mehr als fünfzehntauſend 
Rubeln in ruſſiſchem Papiergeld mit, um meine 
Ankäufe zu machen, und da ich mir große Mühe 
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Der Maler bei den Indianern. | 


„Es iſt doch um davon zu laufen, So ſprach der Maler Pinſelſtein 
Kein Menſch will meine Bilder kaufen Und ſchifft ſich ſchnell entſchloſſen ein; 
Ich gehe nach Amerika, Und bald darauf im fernen Weſten 
Vielleicht blüht mir mein Glück allda!“ Seh'n wir ihn mit den Farbekäſten. 


’ Grad’ malt er eine Scenerie Der Maler fürchtet ſehr deshalb 
Der unabſehbaren Prairie, 7 Für ſeinen Künftler⸗Lockenſtalp, 
Da ſchleichen durch die Wüſtenei Man ſieht ihn ängſtlich ſich verkriechen — 
Drei Indianer ſich herbei. Die Wilden an den Farben riechen. 


N 
Den | 
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Bald machen dieſe aber ſchon Dann zieh'n ſie froh vergnügt nach Haus, 

Den richtigen Gebrauch davon, Der Maler wagt ſich auch heraus: 

Es glänzen Körper und Geſicht „Jetzt,“ ſpricht er, „ift mein Glück gemacht. 
Im Regenbogenfarbenlicht. Wer hätte daran je gedacht!“ | 


Froh geht von Dorf zu Dorf es nun, Als wohlverdientes Honorar 
Und überall gibt es zu thun, Bringt man ihm Gold und Felle dar, 

Denn Jeder will in genialen, So daß er bald als reicher Mann 

Styvollen bunten Muſtern ſtrahlen. Heimkehren nach Europa kann. 


Jo, nur bei Wilden wird noch jetzt 
Allein die wahre Runſt geſchätzt. 


gab, Tag und Nacht auf den Beinen war, jo 
gelang es mir bald, die gewünſchte Zahl Rin⸗ 
der auf verſchiedenen Gütern zu erſtehen und 
mit der Bahn an meine Auftraggeber nach 
Deutſchland zu ſchicken. Ich fand überall, 
wohin ich kam, die gaſtfreieſte Aufnahme, führte 
auf den Gütern ein herrliches Leben und lernte 
auch manches kennen, was mir früher als un- 
glaublich erſchienen wäre. Ich darf allerdings 
nicht vergeſſen, hinzuzuſetzen, daß im Jahre 
1865, wo ich dieſe Geſchäftsreiſe machte, die 
Verhältniſſe in dem großen Kaiſerreiche außer— 
ordentlich ſchlimm waren. Soeben war erſt 
der polniſche Aufſtand niedergeſchlagen worden, 
und die Ruſſen hatten alle Hände voll zu thun, 
um wieder Herr im Lande zu werden. Aller 
Verkehr war in fabelhafter Weiſe erſchwert, 
ſelbſt Polen und Ruſſen durften von Ort zu 
Ort nicht ohne einen Paß ihres Ortsvorſtehers 
reiſen. Faſt täglich mußte man gewärtig ſein, 
einer Patrouille von Koſaken bald hier, bald 
dort ſeinen Paß vorzuweiſen. In jedem Oert⸗ 
chen, in welchem man ſich aufhielt, mußte man 
ſich ſofort beim Natſchelnik, dem Ortsvorſteher, 
melden und die Erlaubniß zum Aufenthalte 
nachſuchen. 

Meine Geſchäfte waren beendet und ich 
hätte mich ſofort über die Grenze begeben 
können, wenn mir nicht noch ein ſehr gutes 
Geſchäft gewinkt hätte. Ein Gutsbeſitzer theilte 
mir nämlich mit, daß ich bei feinem Schwa— 
ger, der einige Meilen weiter landeinwärts 
wohnte, beſonderer Verhältniſſe halber einen 
größeren Poſten Vieh zu außergewöhnlich bil- 
ligem Preiſe bekommen könnte. Ich wollte 
mir das Geſchäft nicht entgehen laſſen und 
begab mich zu dem Gutsbeſitzer. Dort traf 
ich mit einem polniſchen Händler zuſammen, 
welcher bereits mit dem Gutsbeſitzer in Unter⸗ 
handlung wegen des Viehes ſtand, aber ſofort 
abgewieſen wurde, als ich bedeutend höhere 
Preiſe bot. Er entfernte ſich höchſt ärgerlich. 
Ich aber bat den Gutsbeſitzer am Nachmittag, 
mich mit ſeinem Geſpanne bis nach P. brin- 
gen zu laſſen, da ich von dort aus die Eiſen— 
bahn nach Preußen benutzen wollte. 

P. liegt an der Strecke Breslau-Warſchau 
und iſt ungefähr zwölf Meilen von der preu: 
ßiſch⸗ruſſiſchen Grenze entfernt. Ich kam nach 
P. und begab mich zu dem Natſchelnik, da 
dieſer mir den Paß viſiren mußte. Ohne das 
Viſum des Paſſes bekam ich nämlich am Schal⸗ 
ter des Bahnhofes keine Fahrkarte. Ich traf 
indeß den Natſchelnik nicht an, ſondern erfuhr, 
daß derſelbe erſt am nächſten Tage wieder in 
ſeinem Büreau ſein würde. Ich konnte alſo 
bis dahin nicht weiterfahren und begab mich 
daher in das Gaſthaus des Orts, wo ich ein 
Nachtquartier ſuchte. Auch war ich hungrig 
und durſtig und ließ mir daher eine Flaſche 
Wein und etwas warmes Eſſen geben. 

Während ich noch mit dem Beſtellen des 
Mahles beſchäftigt war, kam ein neuer Gaſt 
herein, in welchem ich ſofort den Händler 
wieder erkannte, mit dem ich am Morgen auf 
dem Gute zuſammengetroffen war und den ich 
aus dem Felde gefchlagen hatte. Er betrach— 
tete mich prüfend mit keineswegs freundlichen 
Blicken, dann verließ er die Gaſtſtube und ich 
machte mich an die Verzehrung des Mahles, 
das mir vorgeſetzt wurde. 

Ich ſaß noch bei meiner Flaſche Wein und 
rauchte dazu meine Pfeife, als die Thür auf: 
ging und ein Grenzkoſak hereinkam, welcher 
ſofort auf mich zuſchritt und mich fragte, ob 
ich einen Paß hätte. Ich bejahte dies und er 
verlangte den Paß zu ſehen. Ich zog meinen 
Paß aus der Taſche, übergab ihm denſelben 
und er prüfte ihn aufmerkſam; endlich erklärte 
er mir, er müſſe den Paß ſeinem Vorgeſetzten 
zeigen. Ich wollte gegen die Wegnahme des 


Paſſes proteſtiren, aber der Mann wurde ſo 
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grob, daß ich nachgeben mußte. Ich ſetzte mich 
daher ruhig wieder hinter meine Flaſche und 
wartete geduldig, weil ich hoffte, der Koſak 
würde bald mit dem viſirten Paß zurückkommen. 

Ich hatte wohl eine Stunde ruhig gewartet, 
als die Thür wieder aufging und abermals 
ein Koſak hereintrat, aber ein anderer als der, 
dem ich meinen Paß gegeben hatte. Derſelbe 
kam auf mich zu und fragte mich ebenfalls, 
ob ich einen Paß beſäße. Ich erzählte ihm, 
daß mein Paß ſchon von einem ſeiner Kame⸗ 
raden abgeholt worden ſei; darauf lachte mich 
der Mann aus und erklärte mich für verhaftet; 
ich müſſe ihm augenblicklich zum Natſchelnik 
folgen. 

Ich leiſtete natürlich nicht den geringſten 
Widerſtand, ſondern folgte ihm willig zum 
Natſchelnik, da ich bei dieſem, als dem Vor— 
ſteher des Ortes, jedenfalls mein Recht zu be— 
kommen hoffte. 

Im Vorzimmer des Ortsvorſtehers fand 
ich eine Anzahl Soldaten, die mich ſofort in 
Empfang nahmen und unterſuchten. Trotz 
meines Proteſtes nahmen ſie mir meine Uhr, 
meine Börſe und vor Allem meine Brieftaſche 
ab, in welcher ſich noch dreizehnhundert Rubel in 
Kaſſenſcheinen befanden. Ich war in einer 
leicht begreiflichen Aufregung, und durch die 
Ausplünderung, der man mich unterworfen 
hatte, ſehr zornig geworden. 
lich, begleitet von zwei Soldaten, vor den 
Natſchelnik geführt und fand einen Menſchen 
mit einem wüſten Baſchkirengeſicht und einer 
Brille auf der Naſe, der mich fragte, wie es 
komme, daß ich keinen Paß hätte. Ich er— 
zählte ihm, wie mir der Paß abhanden ge— 
kommen ſei und fügte hinzu, ich verlange, daß 
mir ſofort mein Geld wieder ausgehändigt 
werde. 

Der Ortsvorſteher fragte die Soldaten, um 
was es ſich handle, und einer von ihnen über— 
gab ihm die Brieftaſche. Der Natſchelnik öffnete 
ſie, zählte die Papiere durch und ſagte: „Es 
ſind tauſend Rubel.“ 

„Dreizehnhundert,“ erklärte ich. 

„Es ſind hier nur tauſend,“ ſagte der 
Natſchelnik. „Das Geld wird in Verwahrung 
genommen.“ 

Der Blick, den er mir dabei zuwarf, machte 
mir ſofort klar, daß mich der Mann jetzt um 
keinen Preis loslaſſen würde, ſondern daß ihm 
vor Allem daran lag, das Geld zu behalten. 
Dieſe Spitzbüberei brachte mich noch mehr auf. 

Der Mann fragte mich auf's Neue, warum 
ich keinen Paß hätte; ich erzählte wieder die⸗ 
ſelbe Geſchichte, worauf er erwiederte, das ſeien 
Ausflüchte, die mir kein Menſch glauben würde. 
Ich ſollte ihm den Soldaten namhaft machen, 
der mir den Paß abgenommen hätte. Ich 
erklärte, das ſei mir ſelbſtverſtändlich unmög⸗ 
lich, worauf der Natſchelnik die Achſeln zuckte 
und ſagte, ich würde weiter transportirt wer— 
den; wenn ich politiſch verdächtig ſei, ſo ſollte 
ich nur ruhig ein Geſtändniß machen, das ſei 
für mich das Beſte. 
völlige Unſchuld und verlangte, es ſolle an 
den deutſchen Generalkonſul nach Warſchau 
telegraphirt werden, damit mir dieſer eine 
Legitimation aus der Heimath beſorge. 

Der Natſchelnik zuckte die Achſeln und ſagte, 
das würde mir nicht viel helfen; auch koſte 
15 Zelegrapfiren Geld, ob ich denn ſolches 

ütte ? 

Ich blickte ihn erſtaunt an und wies auf 
die Brieftaſche, in der ſich angeblich. nur noch 
tauſend Rubel befanden: „Da drinnen iſt Geld.“ 

Der Natſchelnik lachte und rief: „Welch' 


eine Unverſchämtheit! Das Geld gehört nicht 


Ihnen, es gehört der Krone und iſt mit Be— 
ſchlag belegt. 
haben, können wir nicht telegraphiren.“ 

Dabei ſah mich der Menſch ſo höhniſch an, 


Ich wurde end- Thü 


vorholte. 


Ich behauptete meine 


daß ich vollſtändig den Kopf verlor. Ich ſchlug 


mit der Fauſt auf den Tiſch und erklärte das 
Betragen gegen mich für eine Nichtswürdigkeit. 


Im nächſten Augenblicke hieb mich einer der 


Soldaten, der hinter mir ſtand, mit ſeinem 
Kantſchu über den Rücken, daß ich glaubte, ich 
müßte umſinken. 

Jetzt packte mich aber der Zorn über dieſe un— 
erhörte Behandlung mit Macht. Ich wendete mich 
um, ſtreckte den Mann mit einem Fauſtſchlage zu 
Boden und hatte, bevor noch der Zweite ſeinem 
Kameraden zu Hilfe kommen konnte, dieſen 
an der Gurgel gefaßt und gegen die Wand 
geſchleudert. Jetzt ſtürzte ich in meiner Auf— 
regung nach dem Tiſche und wollte mich mei⸗ 
ner Brieftaſche bemächtigen. Der Natſchelnik, 
welcher um Hilfe rief, bekam auch einige Püffe 
ab; dann ſah ich, wie Soldaten in das Zim⸗ 
mer eindrangen, ich bekam einen ſchweren Hieb 
über den Kopf und wurde zu Boden geworfen 
und in entſetzlicher Weiſe mißhandelt. Man 
riß mir die Kleider vom Leibe, hieb auf mich 
ein, ſtieß mich mit den Füßen und ſelbſt der 
Natſchelnik ließ feine Wuth an mir aus. Zer- 
ſchunden, blutend aus einer Säbelwunde am 
Kopfe, lag ich endlich halb ohnmächtig am 
Boden. Man band mich mit Stricken wie ein 
Bündel zuſammen, ſchleppte mich hinaus, warf 
mich in einen leeren Stall und verſchloß die 
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Zuerſt verſuchte ich in wahnſinniger Weiſe 
meine Feſſeln zu ſprengen, es gelang mir dies 
aber nicht, und ich wurde auch allmälig 
ruhiger. Als ich dazu kam, meine Lage zu 
überdenken, wurde mir klar, daß ich bis über 
beide Ohren im Unglück ſaß und mich als ver- 
loren betrachten konnte. Ich hatte mich der 
ruſſiſchen Obrigkeit widerſetzt, mich thätlich an 
einem Beamten vergriffen, und das in einem 
Lande, in dem noch der Belagerungszuſtand 
herrſchte und wo derartige Dinge ſchwer be⸗ 
ſtraft wurden. Es konnte kein Zweifel mehr 
darüber beſtehen, daß ich vor ein Kriegsgericht 
geſtellt werden würde. 

Es waren entſetzlich bange Stunden, die 
ich in dem Stalle verlebte. Ich lag wohl 
vierzehn Stunden ohne einen Trunk Waſſer, 
ohne einen Biſſen Nahrung, zuſammengeſchnürt, 
daß ich kein Glied rühren konnte, und zugleich 
erſtarrt von der Nachtkälte. 

Es war ein bitterkalter Herbſttag, als man 
mich am nächſten Morgen aus dem Stalle her— 
Man löste mir die Feſſeln von den 
Füßen und Händen, ich erhielt wieder einen 
Krug Waſſer und ein Stück trockenen Brodes, 
dann beſtiegen zwei Koſaken ihre Pferde und 
ich wurde zwiſchen den Pferden mit beiden 
Händen an die Steigbügelriemen gebunden. 
Der eine der Lanzenreiter bekam von dem 
Natſchelnik einen verſchloſſenen Brief, worin 
das Protokoll und mein Einlieferungsſchein 
befindlich, und erhielt den Auftrag, mich mit 
ſeinem Genoſſen nach dem nächſten Militär⸗ 
poſten zu bringen. Der Ortsvorſteher wünſchte 
mir höhniſch glückliche Reiſe. 

Zwiſchen den beiden Pferden einherſchrei— 
tend, trat ich meine traurige Reiſe an. Die 
Pferde gingen im Schritt und ich kam mit, 
wenn es ſich auch mit den fortwährend aus 

eſtreckt gehaltenen Armen ſehr ſchlecht ging. 
Auch fror ich erbärmlich, denn ich war nur 
noch mit Hemd, Hoſe und Weſte bekleidet; 
den Rock hatte man mir bei der Rauferei voll⸗ 
ſtändig vom Leibe geriſſen, und er war in 
Fetzen im Stalle zurückgeblieben. Ich empfand 
aber die Kälte gewiſſermaßen nur indirekt, ich 
war ſo betäubt von dem Unglück, das mich 
betroffen hatte, ſo niedergeſchlagen, daß ſich 


meiner eine gewiſſe Stumpfheit bemächtigt 
Wenn Sie kein anderes Geld 


hatte. 
Ich mochte wohl eine Meile weit auf der 
menſchenleeren Landſtraße zwiſchen den beiden 


Reitern marſchirt fein, als ein einzelner Koſak 
uns entgegengejagt kam, der meinen Begleitern ſagte: 


haſtig einige Worte zurief und nach hinten 
deutete. Ich ſah einen Wagen herankommen, 


und meine Begleiter ſtellten ſich mit mir ſeit⸗ 3 


wärts an der Landſtraße auf. 
Raſch näherte ſich der Wagen, der mit drei 
Pferden beſpannt war, von denen das mittlere 


in einer Gabeldeichſel ging, während die anderen b 


beiden zur Rechten und Linken des Mittel: 
pferdes angeſpannt waren. Ich ſah, daß die 
Soldaten Front machten; unmittelbar darauf 
war auch der Wagen ſchon vor uns und ich 
entdeckte in demſelben einen höheren Offizier 
und eine junge Dame. 

Der ffizier rief dem Kutſcher etwas zu 
und dieſer hielt. Meine beiden Begleiter ritten 
bis an den Wagen heran und machten dem 
Offizier eine Meldung. 

In dieſem Augenblick hörte ich den Schrei 
einer weiblichen Stimme. 
auf und erkannte in der Begleiterin des Offi⸗ 
ziers die junge Dame wieder, der ich vor zwei 
Jahren in jenem Bahnhofsreſtaurant einen 
Thaler geborgt hatte. Raſch und lebhaft theilte 
ſie dem Offizier etwas mit, und dieſer wendete 
fi an mich, um mich in gutem Deutſch zu 
fragen: „Sind Sie dieſer Dame ſchon einmal 
begegnet?“ 

„Jawohl,“ erwiederte ich und erzählte den 
Vorfall. 

„Kein Zweifel,“ ſagte der Offizier, „meine 
Tochter hat Sie auch erkannt. Es thut mir 
leid, Sie in dieſem Zuſtande hier als Ge⸗ 
fangenen wiederzufinden. Meine Tochter hat 
mir bei ihrer Rückkunft von Ihrer Freund⸗ 
lichkeit erzählt; leider konnten wir Ihnen die 
Kleinigkeit nicht zuſchicken, da meine Tochter 
den Zettel verloren hatte, auf dem Sie Ihre 
Adreſſe niedergeſchrieben hatten. Was haben 
Sie gethan, daß Sie hier als Gefangener in 
jo elendem Zuſtande ſich befinden ?“ 

Ich erzählte dem General meine Leidens 
geſchichte und er ſchüttelte einige Male bedenk⸗ 
lich den Kopf. Als ich fertig war, befahl er: 
„Bindet ihn los!“ Dann wendete er ſich an 
mich; „Setzen Sie ſich vorn auf den Wagen 
neben den Kutſcher. Und nun vorwärts.“ 

In Eile ging es nach P. zurück, von wo 
ich vor zwei Stunden als * aus⸗ 
gezogen war. Wir fuhren direkt nach dem 
Dienſtgebäude des Natſchelnik, und ich dachte, 
mein Todfeind würde vor 
als er mich von dem Wagen des Offiziers 
ſteigen ſah. 

Aus ſeinen Reden erfuhr ich, daß der 
Offizier ein General ſei und es war faſt ekel⸗ 
haft zu ſehen, in welcher Weiſe der Burſche 
vor dem General kroch und ſchmeichelte. Letz⸗ 
terer nahm die Meldung des Natſchelnik ent⸗ 
gegen und fragte, ob ſämmtliche Soldaten, die 
zur Verfügung des Ortsvorſtehers ſtänden, 


Ich ſah überrajcht |- 


an⸗ 
weſend ſeien, und wo ſich der Offizier befände. 
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Der General trat vor den Mann hin und 
„Haft Du dieſem Herrn den Paß ab⸗ 


gefordert 
„Ja,“ ſagte der Soldat, am ganzen Leibe 
itternd. 


„Gib den Paß her!“ 

Der Soldat griff unter ſeinen ſchäbigen 
Uniformrock und 
ervor. 


Dir zu behalten?“ 
Ich that es auf Befehl des Natſchelnik.“ 
Der General drehte ſich um und fragte 
den Beamten: „Haft Du ihm das befohlen?“ 
Der Natſchelnik ſtotterte etwas, das eine 
Ausrede vorſtellen ſollte, aber im nächſten 
Augenblicke hatte ihm der General ein paar 
Ohrfeigen verſetzt, daß ich dachte, dem Manne 
müſſe der Kopf abfallen. 
„Komm herauf nach Deinem Zimmer!“ 
herrſchte der General den Gemaßregelten an. 
„Dort wollen wir weiter ſprechen.“ 
Als wir oben waren, fiel der Natſchelnik 
vor dem General auf die Kniee. Dieſer ſtieß 


Konkurrent, 
Nichtswürdigkeit erhielt. 


A 
mit ſeiner Tochter. 
zog meinen Paß unverſehrt ſchuldigung, 


„Schurke,“ ſagte der General, „wie kaunſt 
Du es behalt dieſen Paß zu ſtehlen und bei 


meinen Rettern zuſammen, 
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geschnallt, welcher erbärmlich wimmerte, auf 
den aber im nächſten Augenblick zwei Soldaten 
mit ihren Knuten losſchlugen. Es war mein 
der ſoeben die Strafe für ſeine 


uf dem Bahnhofe fand ich den General 
Letztere bat mich um Ent⸗ 
daß ſie ſo lange meine Schuldne⸗ 
rin geblieben ſei auch der General unterhielt 
ſich in freundlichſter Weiſe mit mir und gab 
mir einen Silberrubel an Stelle des Thalers, 
den ich ſeiner Tochter geliehen hatte. 

Bis zur Abfahrt des Zuges blieb ich mit 
die jeden Dank ab⸗ 
lehnten. Dann ſtiegen ſie in einen Wagen 
erſter Klaſſe während ich mich mit einer be⸗ 
ſcheideneren Wagenklaſſe begnügte. Wenn auch 
mit einer leichten Wunde am Kopfe und einigen 
Hautabſchärfungen, ſo kam ich doch aus einer 
Lage heraus, die für mich die denkbar ſchlimmſte 
und gefährlichſte war. Meine Rettung war 
geradezu wunderbar zu nennen und ich ver⸗ 
dankte ſie lediglich dem Umſtande, daß ich mich 
einmal mitleidig und vertrauensvoll gegen eine 
junge Dame, die in Verlegenheit war, gezeigt 


ihn aber von ſich und erklärte ihm: „Gib dem hatt 


De die Brieftaſche mit den dreizehnhundert 
eln.“ 


Der Natſchelnik eilte hinaus und kehrte nach 
einiger Zeit mit meiner Brieftaſche zurück. 
Ich öffnete dieſelbe und fand richtig meine 
dreizehnhundert Rubel darin. 

„Beſorge dem Manne auf Deine Koſten 
einen neuen Anzug; tadellos, ſage ich Dir, 
damit er ſich unter anſtändigen Leuten ſehen 
laſſen kann. Schicke nach dem Arzte und laß 


ihm die Kopfwunde verbinden. Viſtre ihm Kuri 


hier den Paß. Wer hat Dir den Mann da 
als politiſch verdächtig bezeichnet und Dich zu 
Deinem unverſchämten Gebahren gegen ihn ver⸗ 
anlaßt?“ 

Der Natſchelnik nannte den Namen des 


Viehhändlers, den ich beim Kaufe überboten B 


hatte und der General befahl: „Laß ihn holen!“ 
Dann wandte er ſich an mich und ſagte: „Sie 
ſind das Opfer eines nichtswürdigen Streiches 
geworden. Allerdings haben Sie Ihre Lage 
durch Ihren Jähzorn verſchlimmert. Glauben 
Sie mir aber, weder der Zar noch ein Ver⸗ 
ſtändiger im Lande billigt es, daß ſolche Will⸗ 
kürlichkeiten geſchehen, aber Sie kennen ja wohl 
unſer Sprichwort: ‚Der Himmel iſt hoch und 


Schreck umfallen, der Zar iſt weit“ und es geſchieht daher man⸗ 


ches, was der Gerechtigkeit Hohn ſpricht. Ich 
rathe Ihnen daher auch, reiſen Sie mit dem 
nächſten Zuge, den auch ich benutze, nach 


Deutſchland ab und kommen Sie niemals 
wieder hier in dieſe Gegend, denn man würde 


ſich an Ihnen rächen.“ 

Der Natſchelnik kehrte zurück und der Gene⸗ 
ral befahl ihm: „Du bringſt den Herrn nach 
dem Bahnhofe und meldeſt mir, ob Alles in 
Ordnung iſt. Der Schuft, der den Fremden 


Der Offizier, erwiederte der Natſchelnik, ſei angezeigt hat, bekommt fünfundzwanzig Hiebe. 


beurlaubt, es wäre nur ein Feldwebel da, 


der Und Du, Burſche, 


nimm Dich in Acht! Du 


die Beſatzungsmannſchaft des kleinen Srtes wirſt nicht immer mit ein paar Ohrfeigen los⸗ 


kommandire. 

„Laßt ſämmtliche Mannſchaften antreten!“ 
befahl der General. 

Ein Hornſignal ertönte und in kurzer Zeit 
ſtanden ſämmtliche Soldaten auf dem Hofe. 

„Suchen Sie den Mann zu erkennen,“ 


kommen, ſo wie diesmal.“ 
Der General griff grüßend an ſeine Mütze 
und war im nächſten Augenblicke verſchwunden. 
Es dauerte nicht lange, ſo ſtellte ſich der 
Arzt ein und legte mir einen Verband an. 
Dann kam für mich ein vollſtändiger Anzug, 


wandte ſich 54 der General mir zu, „der der mir zwar nicht ganz paßte, aber doch an⸗ 


Ihnen den Paß abgenommen hat.“ 
Ich ſpannte alle Aufmerkſamkeit an, um 


den Mann zu entdecken, weil davon mein Ge⸗ nicht mehr aufzutreiben. 


ſchick abhing. Eingeweihte aber werden wiſſen, 
wie ſchwer es iſt, Leute in Uniform zu unter⸗ 


ſcheiden, wenn man nicht beſonders geübt darin | 


iſt. Ich glaubte mich indeß nicht zu täuſchen, 
als ich einen Soldaten als denjenigen bezeich⸗ 
nete, der mir den Paß abgefordert hatte. 


ſtändig ausſah. Ich erhielt ſogar meine Uhr 

Kette. Dieſe war 

Auch meine Börſe 

wurde mir zugeſtellt und merkwürdiger Weiſe 
fehlte nichts in derſelben. 

Nach ungefähr einer Stunde bat mich der 


wieder, wenn auch ohne 


Natſchelnik, mich nach dem Bahnhof begleiten 


zu dürfen, und als ich über den Hof ging, ſah 
ich auf einer langen Bank einen Mann feſt⸗ 


neben ihn und ſprach leiſe in deu 


Reiter, „ich kenne Sie gut. 


atte. 


Maunigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 


Gelnhauſen nach Fulda führt. Die Ja er ſpringen 

Fi und be- 
drohen den Kurier bei dem geringſten Widerſtande 
oder Lärm mit dem Tode, dann ſchleppen fie ihn 
in's Gebüſch, nehmen ihm die Papiere aus den 
Taſchen und holen die Felleiſen und Packete aus dem 
Wagen. Nachdem die geſuchten Papiere gefunden, 
murde der Kurier wieder in den Wagen gebracht und 
fuhr nun in trübſeligſter Stimmung nach Fulda weiter, 
Lieutenant Emerich aber vertheilte die weggenommenen 
Papiere unter ſeine Leute und befahl, daß Jeder für 
ſich allein den Rückweg antreten ſolle. Er ſelbſt trug 
keines der erbeuteten Papiere bei ſich, und das war 
ſein Glück. 

Im franzöſiſchen Hauptquartier erregte die Be⸗ 
raubung des Kuriers großen Alarm. wurde eine 
hohe Belohnung auf die Entdeckung der Thaͤter 
ausgeſetzt, Patrouillen zu Fuß und zu Pferd wurden 
ausgeſchickt, und die ganze Gegend nach allen Rich⸗ 
tungen durchſtreift. Da begegnete ein Trupp fran⸗ 
öfter Reiter einem Wanderer, derſelbe war — 

merich. Er wurde angehalten und examinirt; er 
antwortete furchtlos, aber ſeine foldatiiche Haltung 
erregte ihren Verdacht. Sie unterſuchten ihn, fanden 
zwar nichts Verdächtiges bei ihm, allein es half ihm 
nichts, trotz ſeines lebhaften Proteſtirens wurde ſeine 
Abführung in's Hauptquartier angeordnet. Man ließ 
ihn ein Pferd beſteigen und umgab ihn mit einer 
ſtarken Bedeckung Reiterei. 

Die Eskorte ſchlug einen näheren Weg durch den 
Wald ein, und Emerich durfte, in der Mitte des 
zus reitend die Zügel ſeines Pferdes ſelbſt führen. 

a drängte ſich einer der franzöſiſchen Reiter dicht 
b cher Sprache: „Wie 
geht's, Herr Lieutenant Emerich? ; 

„Ich bin nicht Lientenant Emerich!“ antwortete 


dieſer. 
„Seien Sie ruhig,“ entgegnete der franzöſiſche 


Dem Lieutenant wurde es bei dieſer Eröffnung 
nicht wohl zu Muthe; doch der Reiter neben ihm 
ſprach weiter: „Fürchten Sie nichts, Herr Lieutenant, 
ich verrathe Sie nicht. Wenn Sie aber in's Haupt⸗ 
quartier gebracht werden, ſind Sie verloren; ich will 
Sie retten. Dort unten macht der Fußweg eine 
Krümmung, ringsum iſt dichtes Unterholz. Wenn ich 
eine Bewegung mit dem rechten Arm mache, dann 
ſpringen Sie vom Pferd und ſchnell in's Dickicht.“ 
„Die bezeichnete Stelle wurde erreicht, Emerich 
ſchwang ſich auf das gegebene Zeichen vom Pferde 
und entfloh. Kein Reiter konnte nachſetzen. Es wurde 
dem Flüchtlinge nachgeſchoſſen, aber keine Kugel traf; 
Emerich war fort und kam glücklich in's Hauptquar⸗ 
tier der Alliirten; alle feine Gefährten, die ihn ſchon 
aufgegeben hatten, waren mit ihren Depeſchen glück— 
lich eingetroffen. 

Im Jahre 1809 nahm Emerich, damals pen— 
ſionirter Oberſt, an der Bewegung in Heſſen gegen 
Napoleon J. theil. Er wurde in Marburg, wo er 
im ee 
Hof wohnte, 
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und da „zufallig“ Herr Hermann Kreyenberg, der Werth von etwa 20 Millionen Pfd. Sterl. 


Notarius, hinzukam, und gleich eine Abtretungs— 
urkunde darüber abfaſſen konnte, ſo unterſchrieb der 
Graf Otto flugs und fröhlich den Brief und ſetzte 
ſein Siegel dabei, worauf der Wein nach abge— 
thanen Staatsgeſchäften deſto beſſer mundete, bis der 
Graf vom Bürgermeiſter und Notar, nicht ohne deren 
thätige Beihilfe, zu Bette gebracht wurde. 

Anderen Morgens, als er heimkehrend über das 
abgetretene „lütte Rümeken“ ritt, verwunderte er ſich 
ſehr über deſſen Umfang, aber er war ein edel— 
müthiger Herr, der fröhliche Schwänke wohl leiden 
konnte; darum lachte er über die Liſt ſeiner Gaſt⸗ 
freunde, die er nun wohl verſtand, und ließ die 
Sache gut ſein. Aber wenn er ſpäter, wie noch oft 
geſchah, gen Hamburg zum Wein oder Bier ritt, jo 
nahm er ſich beſſer in Acht, und verpaßte niemals 
wieder die Stunde des Thorſchluſſes. Er hat auch 
beim Bürgermeiſter niemals wieder geherbergt und 
hat der ſchönen Frau Gevatterin lachend geſagt: 


ahlreiche 
Geräthe ſtammen aus der Zeit der großen Eliſabeth, 
prachtvolle Stücke aus Indien, China und Birma. 
Zu den Seltenheiten zählt eine Kaffeetaſſe Karl's XII. 
von Schweden, dann von Georg III. ein goldener 
Pfau im Werthe von 40,000 Pf. Sterl., 30 Dutzend 
Teller aus der Zeit Georg's IV. haben einen Mekall⸗ 
werth von 10,000 Pf. Sterl. Die Wände der Schatz⸗ 
kammern ſind mit Waffen von hohem künſtleriſchem 
Werthe bedeckt. [H. Th.] 


Erratiſche Blöcke. 
(Mit 2 Abbildungen.) 

Die in der ganzen norddeutſchen Tiefebene ſich 
vorfindenden erratiſchen oder Findlingsſteine ſind 
Trümmer ſkandinaviſcher Felſen, die nach dem Auf⸗ 
hören der ſogenannten Eiszeit von ſchwimmenden 
Eisbergen aus den Gebirgen Skandinaviens zu uns 
heruntergetragen wurden. Eine ähnliche Art von 
Wanderblöcken 
kommt in den 


Alpen vor und 


verhaftet und 


vondemKriegs⸗ 


gericht in Kaſſel 


zum Tode ver⸗ 
urtheilt. Auf 
dem Forſt bei 
Kaſſel wurde 
er erſchoſſen. 

„Dal lütte 
Nümelen.“ 
— Das Gebiet 

der Stadt 

Hamburg 
reichte einſt bei 
Weitem nicht 
ſo weit in der 
Richtung auf 
Altona zu, wie 
heute. Frauen⸗ 
liſt half es er⸗ 
weitern. — Un⸗ 
ter den hol⸗ 
ſteiniſchen Für⸗ 
ſten aus dem 
Hauſe Schauen⸗ 
burg reſidirte 
Graf Otto um 
1429 aufſeinem 

Schloſſe zu 
Pinneberg. Er 
war ein freundlicher Nachbar der Stadt Hamburg 
und lebte mit mehreren Herren des Raths in guter 
Gevatterſchaft. Oft kam er, wenn er auf ſeiner 
Vogtei zu Ottenſen geweſen war, nach Hamburg ge- 
ritten, wo er im Rathskeller einen weidlichen Trunk 
liebte und gemeinlich von etlichen Rathsherren daſelbſt 
bewirthet wurde. 

Als er einſt wieder daſaß und zechte mit den 
Wohlweiſen und guter Dinge war, da ereignete es 
ſich, daß unvermuthet ſchnell die Zeit verſtrich und 
die Stunde, da alle Stadtthore feſt verſchloſſen wur— 
den, vorüber war. Herr Otto ſaß alſo in der Stadt 
und konnte vor Tagesanbruch nicht wieder heim. 
Die ER Ai aber wußten ihrem Ehrengaſt das 
Unglück ſo vergnüglich vorzuſtellen, daß er ſich nicht 
weiter darum grämte und der Einladung des Bürger— 
meiſters Hinrich vom Berge, bis zum Morgen in 
ſeinem Hauſe Herberge zu nehmen, gern nachkam. 


Als nun der Graf daſelbſt anlangte, ſtand eine E 


ſaubere Tafel mit den köſtlichſten Speiſen und herr⸗ 
lichſten Weinen zum Abendimbiß bereit, und des 
Bürgermeiſters Hausfrau kredenzte dem hohen Gaſte 
den Goldpokal. Sie war eine feine und ſchöne Frau 
und ließ es ſich angelegen ſein, den Grafen wohl 
zu bedienen und gemeinſam mit ihrem En in 
fröhlicher Rede jo gut zu vergnügen, daß er von 
all' den guten Dingen „ſchier luſtig“ wurde. Und als 
nun der reichliche Wein auch ſein Beſtes that, da 
ging die ſchöne Bürgermeiſterin mit lieblichen Worten 


den Grafen an, daß er ihr doch das kleine Räumchen 


ſchenken möge, „dat lütte Rümeken“ zwiſchen dem 
Thore und dem Bach, der zur Elbe läuft, weil die 


Hamburger Frauen gern auf der Stadt Gebiet ihr 
Linnen bleichen möchten. Und da ſie ſo artig bat 
und der Graf ein ritterlicher Herr war, der einer 
bittenden Frau nichts abſchlagen konnte, er in ſeiner 
Vergnüglichkeit auch nicht genau ſich entſann, daß 
das gewünſchte „kleine Räumchen“ eigentlich ziemlich 
groß ſei — ſo gewährte er das Anſuchen freundlich; 


Erratiſcher Granitblock bei Monthey (Schweiz). 


imponirt durch 
ihre Maſſen⸗ 
haftigkeit. Man 
findet ſie in den 
Schuttwällen 
oder Moränen 
an den End⸗ 
punkten noch 
vorhandener 
Gletſcher, aber 
auch an Orten, 
wo es heutzu⸗ 
tage leine Glet⸗ 
ſcher mehr gibt, 
und unſere Ab⸗ 
bildungen ge⸗ 
ben von beiden 
Arten einen an⸗ 
ſchaulichen Be⸗ 
griff. Der große 
erratiſche Gra⸗ 
nitblock auf dem 
Unter⸗Aarglet⸗ 
ſcher, der neben⸗ 
bei noch die 
Form der ſo⸗ 


genannten 


„Um das ganze Hamburger Linnenzeug zu bleichen, 
möchte ſie Ba jeine ganze Herrſchaft Pinneberg 
für ein — lüttes Rümeken anſehen und ihm förder— 
ſamſt abſchwätzen.“ 

Alſo iſt es gekommen, daß die Stadt Hamburg 
den großen Raum bis an den Altonaer Grenzbach 
erworben hat. C. T. 

Die Tafelgeräthe der Königin Viktoria von 
England, die in zwei mit eiſernen Sicherheitswänden 
verſehenen Zimmern aufbewahrt werden, haben einen 


Vilder-Näthſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 42. 


Auflöfung des Bilder-Räthſels in Nr. 40: 
Aus verdorbenen Freunden werden die ſchlimmſten Feinde. 


Erratiſcher Granitblod auf dem Aargletſcher. 


„Gletſcher⸗ 
tiſche“ veran⸗ 
Ä 3 ſchaulicht, iſt 
von dieſem Gletſcher dorthin getragen worden, wo er ſich 
jetzt vorfindet. Noch koloſſaler und ein vollſtändiges Na⸗ 
turwunder iſt der rieſige erratiſche Block bei Monthey 
im Unterwallis, la pierre des Marmettes genannt. 
Er iſt 21 Meter lang, 11 Meter breit und 10 Meter 
hoch und fein Gewicht wird auf 150,000 Zollcentner 
geſchätzt. Dieſer Wanderblock und die ebenfalls aus Gra— 
nit beſtehende Pierre-du-Tresor bei Orfieres ſtammen 
von den ehemals viel umfangreicheren Gletſchern des 
Monteroſa und Montblanc, die einſt bis dorthin reichten. 


Diamant- Näthſel. 
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Nach dem Muſter der vorſtehenden Figur find aus deren 


Buchſtaben zu bilden: 1) ein Buchſtabe, 2) ein Arzneimittel, 
3) ein Symbol der perſönlichen Staatsgewalt, 4) eine Stadt 
in Tirol, 5) eine Lufterſcheinung, 6) ein Marineoffizier, 
7) ein Baum, 8) ein Sinnesorgan, 9) ein Buchſtabe. — 
Die wage rechte und ſenkrechte Mittellinie ergeben das Gleiche, 
eine Lufterſcheinung. [Heinrich Vogt.] 


Auflöſung folgt in Nr. 42. 


Auflöſungen von Nr. 40: 


des Logogriphs: Eifel — Zweifel; 
des Scherz ⸗Räthſels: Keins — Eins. 
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